
Zeitschrift: Armee-Logistik : unabhängige Fachzeitschrift für Logistiker = Organo
indipendente per logistica = Organ independenta per logistichers =
Organ indépendent pour les logisticiens

Herausgeber: Schweizerischer Fourierverband

Band: 75 (2002)

Heft: 2

Rubrik: Rundschau

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 01.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Rundschau

Ist die Schweizer Armee im Volk verwurzelt?
« Wte /tc//u' «/ute/e sc/rö/r// ««sere M(7izarmee /Vire Ära/-
te «hs <tem j/v/te/z äözz/zz. Ste /mm\\ von zter Gesöffi/Zte//
rte.v l-o/Äo.v, vo/z Äflzzz/^rzz/z/zozz «ôgeso/zozz, geteßge// rrer-
zte/z. /vZ ///es n/c/zZ z/er Fzz//, ver/zerZ sze zzzz'Z z/er Le^/Zz-
zzzzzZzozz z/ezz G/zzzz/»ezz an szc/z ,ve//?vZ. t/nz/ nzz'Z z/ezn (?/azz-

/»ezz z/ze (7/zzzz6zvzzrz/z^ÄezZ.»
PFa/Zer £c/ia«/è/6er,eer, 795#

Vo<v Obersr /?oma/d Hal/dcnsch/ld

Die Geschichte der Schweiz ist

zugleich jene der Schweizer Ar-
mee. Das Militärische ist in der

Eidgenossenschaft von grosser
Bedeutung. Der Bestand der Eid-
genossenschaft war von den An-
fangen des eidgenössischen Bun-
des bis zum heutigen Tag nie auf
die Dauer gesichert. Die stetige
militärische Bereitschaft erwies
sich als notwendig, um die Exis-
tenz gegen übermächtige Nach-
barn zu verteidigen. Die schlag-
kräftige und im Ausland respek-
tierte Armee sowie die dauernde
Bereitschaft zur Selbstbehaup-
tung hat die Existenz der Schweiz
gesichert.

Alte Eidgenossen-
schaft

Die Notwendigkeit der Selbstbe-

hauptung und der Verteidigungs-
wille standen am Anfang des eid-
gnössischen Bundes. Die Bun-
desbriefe von 1291 und 1315

waren zu einem guten Teil
militärische Pakte, in welchen
sich die Bundesglieder gegensei-
tige Unterstützung gegen alle
gemeinsamen Feinde verspra-
chen. Die Verträge wurden auf
ewige Zeiten abgeschlossen und
haben als Grundidee bis heute

Gültigkeit.

Das schweizerische Wehrwesen
ist seit der Gründung der Eidge-
nossenschaft im Volk verwurzelt.
Ausgehend von den genossen-
schaftlichen Strukturen der Ur-
kantone Uri, Schwyz und Unter-
walden basierte auch der Militär-
bereich auf demokratischen
Strukturen.

Charakteristisch für jene Zeit ist,
dass jeder Kanton voll souverän

war, auch im Militärwesen. Die
Politik dominierte über das Heer-

wesen, welches eine Männer-

2

domäne war und während langer
Zeit auch blieb. Neben einer fla-
chen Hierarchie galt bereits da-

mais die allgemeine Wehrpflicht
für erwachsene Männer und das

Prinzip der Miliz. Der Bürger
«verwandelte» sich bei Bedarf in
einen Wehrmann. Die Ausbil-
dung erfolgte «zivil» und «neben-
amtlich» in kleinen Verbänden
und umfasste die Waffenhandha-
bung sowie die körperliche Er-
tüchtigung. Typisch für diese Zeit
waren die beweglichen, leicht
bewaffneten Fusstruppen der Eid-

genossen, in heutiger Terminolo-
gie ein Infanterieheer. Das Heer
wurde kurzfristig aufgeboten, ad

hoc zusammengestellt, und am
Ende einer Schlacht löste es sich
sofort wieder auf.

Die ersten rund 150 Jahre der

jungen Eidgenossenschaft im 14.

und bis Mitte des 15. Jahrhun-
derts waren durch Freiheits-
kämpfe gegen Habsburg-Öster-
reich geprägt. Während dieser
Zeit, es ging um das Überleben
des jungen lockeren Staatenbun-
des, genoss das Fleerwesen gros-
se Popularität. Seine Personifi-
zierung zeigt sich in Gestalten
wie z.B. Wilhelm Teil und
Arnold von Winkelried. Aus die-
ser Zeit datieren auch die ersten
Regelungen den Krieg betreffend,
so der Pfaffenbrief und der Sem-

pacherbrief (Wahrung der Kriegs-
zucht).

In den Freiheitskriegen führten
die Eidgenossen den Kampf auf
eigene Rechnung, zur Wahrung
ihrer Unabhängigkeit und zum
Schutz ihres Gebietes.

Ab Mitte des 15. Jahrhunderts
änderte sich die Situation poli-
tisch und militärisch. Die Eidge-
nossen betrieben eine Gross-
machtspolitik im europäischen
Umfeld. Negative Folgen Hessen

nicht lange auf sich warten. Die

Uneinigkeit der alten Orte (Kan-
tone) schwächte das Heerwesen.
Schweizer Söldner begannen sich

gegen Bezahlung fremden Herr-
Schern zur Verfügung zu stellen.
Die Obrigkeiten in der Eidge-
nossenschaft verloren zum Teil
die Zügel im militärischen Be-
reich, indem junge Heisssporne
selbständig und ohne Bewilligung
der Oberen in den Krieg oder zu
Plünderungen und Brandschat-

zungen auszogen. Die Gross-

machtspolitik der Eidgenossen-
schaft endete in Oberitalien
(Marignano). Obwohl ganz Euro-

pa Schweizer Söldner begehrte
und diese gefürchtet waren, litt
das Heerwesen an inneren Zer-
würfnissen. Auch hatte sich ge-
zeigt, dass die Zeit der reinen
Infanterieheere abgelaufen war,
Artillerie und Kavallerie erhiel-
ten immer grössere Bedeutung.

Die Zeit von der ersten Hälfte
des 16. bis zum Ende des 18.

Jahrhunderts ist durch einen Still-
stand in der Eidgenossenschaft
gekennzeichnet, sowohl politisch
wie militärisch. Rund 300 Jahre

befolgten die eidgenössischen
Orte eine Politik des Stillsitzens
und der Neutralität. Die militäri-
sehe Tätigkeit der Schweiz wur-
de ins Ausland, in die Fremden-
dienste, ausgelagert. Damit blieb
die Verbindung mit dem militäri-
sehen Denken in Europa aufrecht
erhalten. Auf dem Höhepunkt
stellten die Schweizer Mitte des

18. Jahrhunderts rund 80 000
Mann Söldnertruppen in Europa.
Die Einstellung zu den Sold-
diensten im Ausland war in der

Obrigkeit und der Bevölkerung
gespalten; sie reichte von Ableh-

nung beziehungsweise Verbot bis

zu aktiver Unterstützung bzw.
Werbung.

In dieser Epoche wurde das Heer-

wesen in der Schweiz gesamthaft
vernachlässigt. Nur die Defen-
sionale im 17. Jahrhundert ver-
suchten den Zustand zu verbes-

sern, hatten aber wenig Erfolg.
Mit dem Zusammenbruch der
alten Eidgenossenschaft 1798 und
der nachfolgenden Helvetischen
Republik erreichte das Heerwe-
sen einen Tiefpunkt. Die wehr-
lose und ausgeplünderte Schweiz
wurde zum Schauplatz der Krie-
ge fremder Heere.

19. Jahrhundert

Als Europa 1815 von der Herr-
schaft Napoleons befreit war,
setzte ein Neubeginn für die
Schweizer Armee ein. Mit dem

Bundesvertrag (1815) und dem

Allgemeinen Militärreglement
(1817) wird das Heer zur zen-
tralen Institution der Schweiz.
Die bewaffnete Neutralität wird
zum Markenzeichen der Eidge-
nossenschaft und der Ausbau des

Heeres beginnt.

Mit der Bundesverfassung von
1848 und der (ersten) Militär-
organisation (1850) wird die all-
gemeine Wehrpflicht als Grund-
satz verankert. Das System des

kantonalen Kontingentheeres
wird beibehalten. Kurz darauf
erfolgt das Verbot zur Anwer-
bung von Schweizern für fremde
Dienste (1859); nach rund 400
Jahren geht der Solddienst im
Ausland zu Ende. Die fremden
Dienste waren bei der Obrigkeit
und im Volk durch negative Vor-

«Es lässt sich nicht übersehen, dass die mannigfachen
Anfechtungen der modernen Zeit nicht spurlos an der
inneren Einstellung des Volkes zu seiner Landesverteidi-
gung vorübergegangen sind und dass sie da und dort zu
Unsicherheiten, ja sogar zu Zweifeln geführt haben. Ange-
sichts der weltpolitischen Lage sind Mittel und Wege zu

suchen, um in der Bevölkerung die Überzeugung zu stär-
ken, dass eine sinnvoll gestaltete Landesverteidigung nach
wie vor nicht nur notwendig, sondern auch möglich ist.
Eine Verteidigung des Landes hat nur dann Aussicht auf
Erfolg, wenn sie von der überzeugten Bereitschaft des
ganzen Volkes getragen ist. »

77a«j 7?mz/o//"Tft/rz, 7975

Armee-Logistik 2/2002



kommnisse in Verruf geraten und

passten nicht mehr in das Zeital-
ter der liberalen Nationalstaaten.
Aus den Mängeln der Grenzbe-

Setzung 1870/1871 werden die

entsprechenden Lehren gezogen.
Die total revidierte Bundesver-
fassung (1874) und darauf basie-
rend die Militärorganisation
(1874) markierten den eigentli-
chen Beginn des eidgenössischen
Heeres. Der Bund erhält wesent-
liehe Befugnisse in der Ausbil-
dung und Ausrüstung. Die Wehr-
kraft der Schweiz wird auf der
Basis der allgemeinen Wehr-
pflicht zum ersten Mal ausge-
schöpft und es finden regelmäs-
sige jährliche Dienstleistungen
(Wiederholungskurse) statt. Das

Militär wird zum Integrations-
faktor des neuen schweizerischen
Bundesstaates des 19. Jahrhun-
derts. Nach der Abschaffung der
fremden Dienste wächst der inne-
re Zusammenhalt im schweizeri-
sehen Heer. Der Ausbau bezüg-
lieh Bestand, Ausbildung und
Ausrüstung wird fortgesetzt.

20. Jahrhundert

Die Militärorganisation (1907)
mit zahlreichen späteren Revi-
sionen wird zum prägenden Ele-
ment des Heerwesens im 20. Jahr-
hundert. Der Erste Weltkrieg, mit
dessen Länge niemand gerechnet
hat, führt zu sozialen Umwäl-
zungen. Die Sympatie für die
Kriegführenden ist in der
Schweiz geteilt und reisst einen
tiefen Graben zwischen Deutsch-
Schweizern und Romands auf.
Davon bleibt auch die Armee
nicht verschont. Nach erfolgrei-
eher Grenzbesetzung (1914-
1918) muss ein Truppenaufgebot
der Armee zum Ordnungsdienst
anlässlich des Generalstreiks
(1918) eingesetzt werden. Das
Ansehen des Heeres erreicht
einen Tiefpunkt, der auch in der

nachfolgenden Zwischenkriegs-
zeit andauert. Der Ruf «Nie wie-
der Krieg der Völker in Europa"»
hat Rückwirkungen auf die
Schweizer Armee. Das eidge-
nössische Heer vegetiert während
fast zwei Jahrzehnten auf Spar-
flamme dahin. Mit minimalen
Finanzen, Beständen, Ausbildung
und Material wird die Armee an
Leben erhalten.

Die Wende erfolgt Mitte der 30er-
Jahre unter dem Eindruck der
europäischen Diktaturen, insbe-
sondere jener in Deutschland.
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Volk und Parteien stellen sich
hinter die Landesverteidigung.
Die Wehranleihe ist mit 330 Mil-
lionen Franken stark überzeich-
net; eine Aufholjagd im Armee-
ausbau beginnt, aber bis zum
Ausbruch des Zweiten Weltkrie-
ges können nicht alle Lücken
geschlossen werden. Die Schwei-
zerische Landesausstellung (Lan-
di) in Zürich 1939 ist gekenn-
zeichnet durch den Geist des

Widerstandes und der Selbstbe-

hauptung.

Im Aktivdienst 1939-1945) steht
das Volk voll und ganz hinter der
Armee. Dies ist weitgehend das

Verdienst von General Guisan.
Neben grossen Mannschaftsbe-
ständen bei den allgemeinen
Kriegsmobilmachungen werden
auch die Frauen und älteren Bür-

ger (Ortswehren) im Rahmen der

Landesverteidigung eingesetzt.
Der Krieg bringt wohl Ein-
schränkungen für die Schweiz,
aber keine sozialen Unruhen und
offene Gräben in der Bevölke-
rung.

Der Ende der 40er-Jahre begin-
nende Kalte Krieg in Europa und
in der ganzen Welt hat mass-
geblichen Einfluss auf Volk und
Armee. Ereignisse wie der Ber-
linaufstand, der Koreakrieg, der

Ungarnaufstand, der Mauerbau in
Berlin und die Niederschlagung
des Prager Frühlings in den 50er-
und 60er-Jahren lassen nieman-
den mehr an einer starken Lan-

desverteidigung zweifeln. Seit

Beginn der 50er-Jahre wird syste-
matisch aufgerüstet, da die

Bedrohung Europas aus dem
Osten unübersehbar ist. Trotz der

Ausstellung Wehrhafte Schweiz
an der EXPO 1964 in Lausanne,
die grosses Interesse findet, bleibt
die Armee von negativen Ereig-
nissen nicht verschont, wie z.B.
der Mirage-Affäre (Schlussbe-
rieht 1964).

Die 70er-Jahre sind gekenn-
zeichnet durch armeefeindliche
Umtriebe, die in dieser Zeit ihren

Höhepunkt erreichen. In den
80er-Jahren zeigt sich, dass die
Armee bezüglich Bestand, Aus-
bildung und Ausrüstung an Gren-

zen stösst. Die Volksinitiative
zum Schutz der Moore - Rothen-
turm-Initiative - wird in der

Volksabstimmung 1987 ange-
nommen. Im gleichen Jahr

(1989), als die Berliner Mauer
und der Eiserne Vorhang in Euro-

pa fallen, kann sich der Stimm-

bürger erstmals zur Existenz der
Armee äussern. Das Volksbe-
gehren «Für eine Schweiz ohne
Armee und eine umfassende Frie-
denspolitik» wird in der Volks-
abstimmung von 64,4% der Stim-
menden abgelehnt. Auf der
andern Seite sind 35,6% der Stim-
menden für die Abschaffung der
Armee eingetreten, darunter die
Mehrheit der 20- bis 30-jährigen
Wehrpflichtigen. Die Armee ge-
rät durch dieses Abstimmungsre-
sultat unter Reformdruck; sie ver-
liert endgültig den Status der

langjährigen heiligen Kuh.

Das Volk stimmt in der Folge
1991 der Militärorganisation zu,
die eine Entkriminalisierung der

Dienstverweigerer bringt. Eben-
falls die Schaffung eines Zivil-
dienstes 1992 findet die Zustim-

mung von Volk und Ständen. Die
Waffenplatzinitiativc und die In-
itiative für eine Schweiz ohne

Kampfflugzeuge werden verwor-
fen 1993), ebenso die Blauhelm-
Vorlage (1994). Ab 1. Januar
1995 wird die Armee 95 ver-
wirklicht. Sie weist einen kleine-
ren Bestand auf als die Armee
61, ist jedoch mit Schwächen be-

haftet, insbesondere in der Aus-
bildung. Am 1. Oktober 1996 tritt
das neue Zivildienstgesetz in
Kraft.

Die 90er-Jahre lassen eine ambi-
valente Einstellung des Volkes
zur Armee erkennen, die in den
Resultaten der Volksabstimmun-

gen im Militärbereich erkennbar
sind. Ein grosser Veruntreuungs-
fall im VBS 1999 bringt vor allem
den Nachrichtendienst ins Gere-
de und führt zu Umorganisatio-
nen.

21. Jahrhundert

Zugestimmt hat (2001 )das Volk
den Änderungen des Militärge-
setzes, das heisst der Bewaffnung
von Armeeangehörigen in Frie-

densförderangseinsätzen und der

Ausbildungszusammenarbeit mit
ausländischen Staaten. Die
Volksinitiativen «Für eine glaub-
würdige Sicherheitspolitik und
eine Schweiz ohne Armee» und
«Solidarität schafft Sicherheit:
Für einen freiwilligen zivilen
Friedensdienst» werden in der

Volksabstimmung 2001 abge-
lehnt. Die befürwortenden Ar-
meegegner sind nur noch ein
Schatten ihrer selbst. Daneben
laufen die Vorbereitungen für die
Armee XXI, welche ab dem 1.

Januar 2004, ein Jahr später als

geplant, realisiert werden soll.
Nachdem die Planung der Armee
XXI ohne Mitarbeit der militäri-
sehen Milizverbände vom VBS
allein durchgeführt wurde, brach-
te die Vernehmlassung 2001

immerhin einige kleinere Kor-
rekturen. Möglicherweise wird
das Volk doch noch zur neuen
Armee XXI in einer Referen-
dumgsabstimmung (2003?) Stcl-
lung nehmen können. Im 20. und
im bis jetzt noch kurzen 21. Jahr-
hundert hat das Volk oft zu
Armeefragen Stellung nehmen
können. In Kriegs- und Krisen-
zeiten ist die Zustimmung zur
Armee höher als in langen Frie-
denszeiten und bei wirtschaftli-
eher Hochkonjunktur. Eine Ent-

wicklung die sich über längere
Zeiträume beobachten lässt.

Sommaire

L'histoire de la Suisse est aussi celle de l'armée suisse. Pendant
les guerres d'indépendances le domaine militaire était de grande
importance pour la jeune Confédération. La chute de l'ancienne
Confédération à la fin du 18° siècle marquait également le plus
bas niveau de l'année suisse.

Depuis le 19e siècle l'enracinement de l'armée dans le peuple était
hétérogène selon les circonstances du temps. L'attitude envers
l'armée est plustôt positive en temps de guerre ou de crise et plus-
tôt négative en temps de paix et de haute conjoncture.
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Rundschau Im Blickpunkt

73 eher skeptisch bis ablehnend gegenüber einer
«Schweizerischen Unteroffiziersgesellschaft» SUG
Z)ös 5 7^r £7n/a7MMg z«r 7V7s7te«te«- «n7
rec/m/sc/jte/ter-TifoH/grewz 7er «/«7 7es Ze«-
tert/wrstew/cs 7es iScAwe/zeräc/ie« FoMnVrm7>a«7es
vow 5a/«sterg 79. Jfl/iMflr tu 7er /Caverwe I«ra« /«Mtete
sc/t/te/te w«7 em/öe/z: «5T/GYXW». ,7/zer 7«ss sz'c/z /zz'zz-

ter 7zese/z sec/zs ßzzc/zstefte« Äez'z.vte//' verôzzr^, e/'^zz/; 7ze

7zzs.ver.vz /7zr zzzz7 .vzzc/z/zz/z ^e/7ArZe ßzv/zzzvvzVz/j.vrzzzzz/e

7er T^z'z/zrzz/z^s- zz/z7 wzcÄZz^e« 7?/zZsc7ez7zzzz^sZr7ger ez'zzev

z/er grössere« zzzz7zZ7rz've7e/z Grzz7ver/>zz«7es. Zn-ez 7)rz'ZZe/

7er ,7/zw'e.sezzz/ezz zezg/e/z s/c/z im y'eZzzge/z Zez'Z/;zz/z/zZ .v/ze/;-
Zzsc/z »z.s zz/>/e7zzezz7 ge^ezz76er 7er 77ee, 7z'e Z7zzZerzz//z-

zz'ez".vver/)7zzz/e zzz ezzzer 6'eve//se7zz/Z zzzsa/zzzzze/zzzz/zz/zrezz.

Pressespiegel

Rechtsextremismus in der
Armee

nzz. Die Schweizer Armee rieh-
tet eine zentrale Stelle zur
Bekämpfung des Rechtsextre-
mismus in den eigenen Reihen
ein. Das Organ werde entspre-
chende Vorfalle aufnehmen und

Truppenkommandanten beraten,

sagte VBS-Sprecher Oswald Sigg
im Radio DRS. Die Stelle soll im
Frühjahr im Generalstab einge-
setzt und mit einer juristischen
Fachperson dotiert werden.

Weiterer Stellenabbau im
VBS

nzz. Bundesrat Samuel Schmid
schliesst nicht aus, dass im VBS
in den kommenden zehn Jahren
weitere 2500 von heute 12 000
Stellen wegfallen. Schätzungen
seien schwierig, benötige die
reformierte Armee doch zugleich
mehr Instruktoren, sagte der Vor-
Steher des Verteidigungsdeparte-
ments am Kadertag von 1200

Offizieren in Bern.

Armee in Schweizer Flug-
zeugen

NLZ. Für die Sicherheit in
Schweizer Flugzeugen sind neu
auch Armeeangehörige besorgt.
Achtzig Angehörige des Fes-

tungswachtkorps FWK stehen in
diesem Jahr als sogenannte
«Tiger» und «Fox» im Einsatz für
die Flugsicherheit. Sie verstärken
die Polizei und das Grenzwacht-
korps.

Ufo gesichtet

TA. Ein Automobilist will am
23. Dezember auf der A 2 zwi-
sehen Chiasso und Lugano ein
Ufo gesichtet haben. Das unbe-
kannte Flugobjekt habe zunächst
die Form eines Bumerangs gehabt
und sich dann in ein Dreieck ver-
wandelt. Gemäss dem Ufologi-
sehen Zentrum der italienischen
Schweiz ist dies eine glaubwür-
dige Schilderung.

Neue Swisscoy-Basis

NLZ. Jetzt ist es definitiv. Nid-
walden wird auf dem Waffen-
platz Wil bei Oberdorf künftig
das Zentrum für friedenserhal-
tende Operationen der Armee.
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Die Verantwortlichen des Zen-
tralvorstandes und der Sektionen
des Schweizerischen Fourierver-
bandes SFV nehmen ihre Aufga-
ben wahr. Auffallend waren die
zahlreichen jungen Gesichter, die
ihre Führungsaufgaben im Grad-
verband mit grosser Motivation
angehen. Und sie alle hatten an
der Präsidenten- und Tech-
nischleiter-Konferenz in der
Kaserne Aarau keine leichte Auf-
gäbe zu lösen. Schliesslich ging
es um die Frage des Zentralvor-
Standes SFV an die Sektionen
SFV: «Wollt Ihr dem <Vereinig-
ten Unteroffiziersverband) (SUG)
beitreten?». Wie es aber unser
entsprechender Bilderbogen in-
nerhalb dieses Beitrages an den

Tag legt: Die Crew der ausser-
dienstlich tätigen Flellgrünen hat
die Lage im Griff, wie es doch
so vertraut jeweils im Militärjar-
gon heisst.

Wiederum zahlreiche
attraktive Angebote auch

für dieses Jahr

Der Präsident der Sektion Zentral-
Schweiz war nicht der einzige Teilneh-
mer, der einen skeptischen Blick übrig
hat für den vorgesehenen Zusammen-
schluss der Unteroffiziersverbände.

der Armee-Logistik ist der Inter-
netauftritt, der künftig professio-
neiler erfolgen soll.

Mitgliederschwund

Mit den Armeereformen ist auch
der Rückgang nicht zu umgehen.
Das bekommt ebenfalls der SFV
deutlich zu spüren, nahm doch die
Anzahl an Mitgliedern ver-
gleichsweise mit dem Vorjahr um

Alle Hände voll zu tun hatte Zentral-
sekretär und Protokollführer Adj Uof
Daniel Pfund.

8,3% ab. Trotzdem gehört der
SFV mit über 6600 Hellgrünen
immer noch zu den bedeutends-
ten ausserdienstlichen Verbänden
in unserem Land. Fleisst die Zau-
berformel nun wirklich, die

Schaffung eines Dachverbandes
aller Unteroffiziersverbände?

Eine Schweizerische Unter-
Offiziersgesellschaft SUG?

Nun sind wir beim Thema ange-
langt, das den Zentralvorstand
und die Sektionen in den letzten
Tagen stark beschäftigte und
noch auf Trab halten wird. Denn
wenn es nach der Vorstellung der
Initianten ginge, sollte dieses Pro-

jekt bereits am 14. Juni 2003 in
die Tat umgesetzt sein. Und die
involvierten Zentralpräsidenten
versprechen sich viel davon: Ver-
einte Kräfte für eine A XXI, eine
einheitliche Vereinsstraktur, An-
passungen an neue Situationen

Wie aus einer Umfrage hervor-
ging, warten alle Sektionen auch
dieses Jahr mit verschiedenen
attraktiven Angeboten auf.
Während die Aargauer und Zen-
tralschweizer bei der Rekrutie-
rung von jungen Leuten in den
Vorstand gute Aussichten haben,
sieht es leider in der Romandie
etwas düsterer aus. Dagegen
arbeitet die stark regional veran-
kerte Ostschweiz an konstanten
Vorstandsstrukturen. Ein verbes-
serungswürdiges Anliegen für die
Präsidenten der Sektionen und
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Die kompetente und offene Leitung durch Zentralpräsident Four André Schaad führ-
te dazu, dass alle Diskussionen und Anliegen fair und ausgewogen geführt wurden.
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Um immer auf dem neusten Stand zu
sein, setzten die Ostschweizer modern-
ste Kommunikationsmittel ein.

Der Aargauer Zentralvizepräsident Four
Hans-Uirich Schär genoss offensichtlich
den Heimvorteil.

Unser Bild zeigt die Mitglieder der Technischleiter während ihren Beratungen. Ein
ausführlicher Bericht folgt in der nächsten Ausgabe von Armee-Logistik.

Fotos: Meinrad A. Schuler

und Strukturen, Die Kosten sen-
ken und Synergien nutzen zu kön-
nen, eine bessere Zusammenar-
beit sowie weniger Mitglied-
Schwund und Überalterung.

Basis muss in die Diskus-
sion miteinbezogen werden

Einhellige Meinung aller Anwe-
senden war: So schnell kann es

nicht gehen, man will aber nicht
einfach die Türe für die Idee

zuschlagen und vor allem einmal
die Meinung der Basis kennen
lernen. Überdies schätze man
weiterhin die freundschaftliche
und gute Zusammenarbeit zwi-
sehen den verschiedenen Grad-
verbänden - soweit sich dies im
vernünftigen fachtechnischen
Rahmen abwickeln lässt.

Ein Präsident konnte sich von
allem Anfang für die Idee nicht be-

geistern. Allein schon die Schaf-
fung eines aufgeblähten Zentral-
Sekretariats sei der Aufbau eines
Wasserkopfes. Bei der Grundidee
ginge es ja nur um politisches
Gewicht. Ein anderer Redner
sieht absolut keine Identifikation
und spricht Klartext: «Wir sind
nicht bereit, uns der SUG zu
unterstellen!». Die Situation wer-
de noch schlimmer sein, wenn
man bedenke, was mit unserem
schweizweit anerkannten Fach-
organ passiere. Ein Teilnehmer
aus der welschen Schweiz kämpft
noch mit dem «Überraschungs-
effekt», der damit ausgelöst wor-
den sei aber in seinem Kreis nur
Kopfschütteln verursachte.

Ein Votant und aktiver Hellgrü-
ner: «All zu viele offene Fragen
stehen im Raum. Die Unterlagen

Fortsetzung auf Seite 6
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Heikel, den Nenner zu finden

Das Projekt «Schweizerische Unteroffiziersgesellschaft SUG»
bewegt sich in einer heiklen Mission, wenn man lediglich eini-

ge der allfälligen Partner innerhalb einer Dachorganisation ver-
einen sollte. Sehen wir von der neuen Struktur der Armee XXI
ab, in der fachspezifische Eigenheiten mit Spezialisten und Know-
how im Vordergrund stehen. Interessant ist ein kurzer Streifzug
durch Ziele und Zweck der möglichen «Kandidatenverbände»:

Schweizerischer Fourierverband SFV

Das Ziel: Der SFV steht ein für die militärische und geistige Lan-
desverteidigung. Wir informieren unsere Mitglieder mit dem

Fachorgan Armee-Logistik; wir fördern sie durch Weitcrbil-
dungsanlässe und unterstützen sie mit weiteren Dienstleistungen.

Die Leistungen: Gestützt auf die Bedürfnisse der einzelnen

Mitglieder bieten die Sektionen die Möglichkeit zur ausser-
dienstlichen Aus- und Weiterbildung in allen fachtechnischen
Belangen. Wir fördern die Mitglieder als Führungskräftc und
auch in ihrer Persönlichkeit. Wir bereiten sie auf ihre Dienstieis-

tungen in der Armee vor. Gegenüber den Anliegen unserer Mit-
glieder sind wir jederzeit offen.

Schweizerischer Feldweibelverband SFwV

Sowohl das Ziel wie die Leistungen lassen sich beim SFwV mit
jenen des SFV vergleichen. In erster Linie geht es dabei um
Unterstützung in Belangen Materialdienst, Munitionsdienst, Ver-

sorgung, Innerer Dienst, Schiesswesen usw. und Aktualisierung
der Fachkenntnisse. Zudem vertritt der SFwV die Interessen
gegenüber den Behörden. Er pflegt weiter die Kameradschaft und
Geselligkeit an den Stammtischen der verschiedenen Sektionen.

Verband Schweizerischer Militärküchenchefs VSMK

Ebenfalls beim VSMK sind sowohl Ziel wie Leistungen ver-
gleichbar mit jenen des SFV respektive SFwV.

Schweizerischer Unteroffiziersverband SUOV

Die Leitideë ist wie vor 160 Jahren gleich geblieben: Der SUOV
widmet sich der ausserdienstlichen Weiterbildung und macht sich
stark als «Lobby» der Unteroffiziere.

Verband der Instruktoren Vdl

Aus dieser Vereinigung resultieren: Wahrung der sozialen, beruf-
liehen, rechtlichen, wirtschaftlichen Interessen der Mitglieder;
Ausbau des Mitsprache- und Mitbestimmungsrechts; Unterstüt-

zung von Solidaritätseinrichtungen; Förderung der Ausbildung.

Hergereist kamen die Tagungsteilneh-
mer aus allen Himmelsrichtungen, so
auch aus der Romandie

aus Basel

Graubünden, oder beispielsweise
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sind untauglich, geschweige, sie

uns so vor die Füsse zu knallen.»
Er habe ein sehr zwiespältiges
Gefühl. Nicht mit einem Wort
werde im Statutenentwurf die
ausserdienstliche Tätigkeit er-
wähnt.

Ein weiterer Präsident lässt die

Frage offen, ob es eines Tages
halt doch vielleicht zu einem sol-
chen Zusammenschluss kommen
könnte. Deshalb könne er sich
weder für ein Nein noch für ein
Ja entscheiden. Zuerst wolle er
bestimmt eine Mitgliederbefra-
gung machen.

Dann folgten wieder zwei Red-

ner, die der Idee einer SUG gar
keine Sympathie entgegenbrin-
gen können. Dagegen sagt das

Flerz eines weiteren Teilnehmers
nein, der Kopf jedoch ja. Dahin-
ter stecke eher eine politische
Dimension, vermutet er. Da wir
aber in einer Optionsgesellschaft
leben, «müssen wir unter den

eigenen Sektionen besser zusam-
menarbeiten und andere regiona-
le militärische Verbände pfle-
gen.»

Wie geht es weiter?

3/4 der anwesenden Votanten hat-

ten absolut kein Verständnis für
das abrupte Vorpreschen, halten
aber eben die Option offen, sich
in die Idee zu vertiefen. Daraus
wurde der Antrag für die kom-
mende Delegiertenversammlung
des SFV in Wil SG wie folgt for-
muliert:

Wollt Ihr die Idee einer
SUG prüfen?

In diesem Sinne bekam Zentral-
Präsident Schaad für das weitere
Vorgehen und allfällige Ver-
handlungen klare Weisungen.
Schliesslich sollen die Delegier-
ten in Wil das letzte Wort dazu

haben, was aber nicht heisse, dass

innerhalb der Mitglieder und Sek-
tionen ebenfalls das Für und
Gegen einer SUG diskutiert wer-
den soll. Wichtig sei nur, dass

«wir wissen, auf welchen Zug
wir aufspringen müssen, ohne

ständig am Perron auf die güns-
tigste Gelegenheit warten zu müs-
sen».

Macht und Gewalt in den Weltreligionen
Als am 11. September 2001 isla-
mistische Terroristen Passagier-
flugzeuge in das World Trade
Center in New York und das Pen-

tagon in Washington steuerten
und über 4000 Menschen in den

Tod schickten, haben sie die Welt
verändert und uns eine Reihe von
Fragen vorgelegt. Wie war so

etwa möglich, noch dazu im Uno-
Jahr des Dialogs der Kulturen?
Was ist zu tun, damit sich solche
Schreckensdramen nicht wieder-
holen? Wie ist es möglich, dass

im Schatten der monotheistischen
Religionen der «heilige Krieg»
immer noch sein Unwesen trei-
ben kann? Wie ist es möglich,
dass die Kluft zwischen der isla-
mischen und der westlichen, der

jüdisch-christlichen Welt immer
tiefer wird? Wie ist es möglich,
dass wir seit Jahrzehnten im
Nahen Osten, der Heimat der drei
abrahamischen Religionen, mit
Konflikten leben müssen, die wir
nicht zu lösen vermögen, obwohl
die drei monotheistischen Reli-
gionen an einen universalen,
barmherzigen und gerechten Gott
glauben? Warum ist in vielen
Ländern dieser Welt das friedli-
che, multireligiöse und multieth-
nische Zusammenleben nicht
möglich? Haben Religionsführer,
haben Muslime und Juden, haben
wir Christen in unserem Einsatz
für den Frieden versagt? Fragen
über Fragen! Es gibt keine ab-
schliessenden Antworten!

Unzureichende Islamperzep-
tion im Okzident

Tatsache ist, dass ein weltweiter,
internationaler Terrorismus, der
seinen Nährboden in islamisti-
sehen Gruppierungen findet, die
freiheitliche Staatengemeinschaft
in ihren Grundfesten bedroht.
Militante Muslime, die zu schran-
kenloser Gewalt und Terror bereit
sind, zeichnen ein Schreckens-
bild der islamischen Religion; das

Regime der Taliban in Afghani-
stan steht für eine radikale Seite
des Islams, einen Steinzeitislam,
der dem Feindbild Islam in unse-
rer Gesellschaft weiteren Vor-
schub leistet.

Die Panikmacher unter uns haben

Konjunktur; aus Unkenntnis der
islamischen Religion heraus wird

dann ein Zerrbild des Islams
gezeichnet, dem nur mit Mühe
zu begegnen ist. Ein neues Feind-
bild, der militante Islam, wird
heraufbeschworen und Angst
geschürt. Angst aber ist ein
schlechter Ratgeber, er hindert
daran, die Realität zu erkennen.
Um Ängste abzubauen ist der
erste Schritt die Bereitschaft, das

kennen zu lernen, was in uns
Ängste weckt, mit dem uns Frem-
den ins Gespräch zu kommen,
wohl wissend, dass wir das Frem-
de niemals ganz verstehen kön-
nen. Durchzustehen aber vermö-

gen wir das auf uns zukommen-
de Fremde allemal.

Noch ist der Friede unter den

Weltreligionen nicht eingekehrt.
Wie aber stehen die Religionen
der Welt, hier in besonderer Wei-
se der Islam, zu Macht und Ge-
wait? Welche Bedeutung hatten
und haben die vermeintlichen
Religionskriege?

Religionskrieg und Gewalt

Die Religionen, die ja eigentlich
Heilswege sein wollen und sol-
len, nehmen zum Thema Gewalt-
anwendung keine einheitliche
Position ein, ebenso wie unter
einem Krieg um der Religion wil-
len in den Religionen ganz Ver-
schiedenes verstanden werden
kann. Von Religionskriegen kön-
nen wir dann sprechen, wenn es

sich um Kriege handelt, in denen
eine Religion in irgendeiner Wei-
se in die Sache, um die es in die-
sem Krieg geht, in die Art und
Weise der Kriegsführung oder in
die Beweggründe der Beteiligten
involviert ist. Von dieser allge-
meinen Prämisse ausgehend, hat
es in allen Religionen und Epo-
chen der Menschheitsgeschichte
Religionskriege und gewalttätige
Ausschreitungen im Namen der

Religion gegeben.

Zu denken ist hier an den als
tolerant bezeichneten Hinduis-
mus. Das Bild des offenen,
gewaltlosen Hinduismus, verkör-
pert vor allem in der Gestalt von
Mahatma Gandhi, hat aber dort
seine Flecken bekommen, wo vor
einigen Jahren militante Strö-

mungen auftraten, als Hindus
unlegitimiert und gewaltsam eine
Moschee in Ayodhya abrissen,

weil sie angeblich an einem hei-
ligen Ort der Hindus erbaut wor-
den war. Zu denken ist hier auch

an neureligiöse Bewegungen im
Westen, die, allzu oft von indi-
sehen Gurus geführt, mit auto-
ritären Strukturen ausgestattet, zu
militanten Aktionen bereit sind.

Nicht vergessen darf man Sekten
und sektenähnliche Gruppierun-
gen in Afrika, die zu Gewalt auf-
rufen oder Gewalt und Terror in
den eigenen Reihen verbreiten bis
hin zur Massentötung der Mit-
glieder, Männer, Frauen und Kin-
der.

Ein währendes Mea culpa, mea
maxima culpa hat auch das Chris-
tentum zu sprechen, wenn die von
Gewalt und Hass getragenen mit-
telalterlichen Kreuzzüge genannt
werden. Das Christentum als

missbrauchte Religion erscheint
heute sodann in Nordirland, wo
im politischen Kalkül Konfessi-
onsstreitigkeiten das Feigenblatt
der Gewalt abgeben.

Nicht fehlen dürfen in einer Auf-
Zählung der Religionskriege die

«Heiligen Kriege» vom jüdischen
Jahwe-Krieg (Numeri 21,14) bis
hin zum islamischen Djihad.

Der Djihad als Einsatz für
den Islam

Nachdrücklich ermahnt der
Koran die Muslime zum Einsatz
für den Islam, zur Bemühung und

Anstrengung um die Sache Gott-
es (Djihad): «Müht euch mit
eurem Vermögen und in eigener
Person aufdem Wege Gottes ab!»

(Sure 9,41) Dieser Einsatz ent-
hält zunächst einmal die Pflicht,
den Glauben und das Gebiet des

Islams gegen die Angriffe der
Feinde zu verteidigen.

Die Pflicht zum Djihad ist die

Pflicht der islamischen Gemein-
schaft als solche, ein Dauerzu-
stand, der erst dann sein Ende

gefunden hat, wenn alle Men-
sehen den islamischen Glauben

angenommen haben. Die Welt
soll, nach vorheriger Aufforde-

rung zur Annahme des Islams,

zum Haus des Islams werden. Die

Aufgabe des Djihad ist nun die

Umwandlung des Hauses der
Feinde - das ist die nichtislami-
sehe Welt - in das Haus des-
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Friedens, das da ist das Haus des

Islams. Hier zeigt sich die mis-
sionsbezogene Seite des Djihads
zur Ausbreitung des Wortes Got-
tes.

Gegen einige islamistische Grup-
pierungen, die gegenwärtig wie-
der verstärkt und unüberhörbar
die Anwendung von Waffenge-
wait und Krieg gegen Anders-
gläubige fordern, betonen dia-
logbereite islamische Rechtsge-
lehrte die friedliche Seite des Dji-
hads mit der Überzeugungskraft
des Wortes und der Feder. Wie
die Diskussion um den Djihad in
der islamischen Welt ausgehen

mag, ist ungewiss. Tatsache ist,
dass der Djihad in der politischen
Auseinandersetzung propagandi-
stisch immer noch grosse Bedeu-

tung hat.

Kein Zwang in der Religion

«In der Religion gibt es keinen
Zwang» (Koransure 2,257). An-
gesichts der Globalisierung in
Wirtschaft und Politik ist es drin-
gend an der Zeit und notwendi-
ger denn je, dass sich die theo-
logischen Autoritäten des Islams
von der teils mittelalterlich ge-
prägten Sichtweise des Djihad
verabschieden und sich in der
offiziellen Lehre aussprechen für
einen, aus dem Koran begründ-
baren, von Toleranz geprägten,
legitimen Pluralismus der Reli-
gionen, wie er in der Koransure
5,48 den Muslimen geoffenbart
worden ist: «Für jeden von euch
haben wir ein eigenes Brauch-
tum und einen eigenen Weg
bestimmt.»

Seit Mitte der sechziger Jahre,
ausgelöst durch die Ölkrise, kön-
nen wir von einem Aufbruch oder
auch Wiedererwachen der isla-
mischen Religion sprechen. Wirt-
schaftlich und politisch sind die
arabischen Staaten international
ein Machtfaktor. Diese äusseren

Rahmenbedingungen bestimmten
dann das Selbstwertgefühl der
Muslime, das sich in der Vision
manifestierte, der Islam könne bei
der Bewältigung der weltweiten
ökonomischen und ökologischen
Probleme und der damit einher-
gehenden Fragen Antworten
geben. Die iranische Revolution
in Rückbesinnung auf die Tradi-
tion war der bislang umfassend-
ste Versuch, in der islamischen

Religion die spirituelle Orientie-

rung für die Belange der Welt zu
sehen. Wenn auch der iranische
Sonderweg als gescheitert ange-
sehen werden muss, so lässt sich

allgemein in der islamischen Welt
eine Strömung feststellen, die

man im Arabischen unter dem
Terminus «islamimum», deutsch

Islamismus, zusammenfasst.

Politisierung des Islams

Allenthalben zeigt sich in der isla-
mischen Welt, dass gegenwärtig
eine Politisierung des Islams zu
registrieren ist. (So wie es in
Europa auch einen politisch akti-
ven Katholizismus gegeben hat,
und wie sich der Protestantismus
in der Einheit von Thron und
Altar, respektive Zunfthaus und
Altar manifestierte.) Was das für
die Weltgemeinschaft in der kom-
menden Zeit auf dem Weg ins
dritte Jahrtausend zu bedeuten
hat, lässt sich schwer abschätzen.
Die grosse Frage ist, ob diesen
Ländern die ökonomische Moder-
nisierung gelingt und ob sie einen
Wohlstand schaffen, der die Bin-
nenmigration auffängt und den
Menschen eine Perspektive gibt.
Wenn das gelingt - mit massiver

Unterstützung aus dem Okzident

- ist auch eine Art islamischer
Säkularisation denkbar.

Tatsache ist jedenfalls, dass

sicher auch bedingt durch Armut
und fehlende ökonomische und

politische, auch innenpolitische
Perspektiven die Islamisten ver-
stärkt Zulauf haben in allen Län-
dem, und dass die gewalttätigen
Islamisten religiös und politisch
eine beklemmende Macht dar-
stellen. Überzeugende Antworten
auf die anstehenden Fragen, im
Voranschreiten der Globalisie-

rung der Welt, haben die Islami-
sten aber bisher nicht gegeben.
Aber sie bieten eine Identifikati-
onsmöglichlceit. Das macht sie so
attraktiv.

Rückwärts gewandte
Utopisten

Der Islamismus umfasst die
unterschiedlichsten Parteien und

Gruppierungen, deren Program-
me in Ziel und Methodik kei-
nesfalls einheitlich sind. Dennoch
lassen sich allgemeine Merkma-
le nachweisen: Die Rückkehr zu
einem Urislam mit dem Mythos
einer göttlichen und politischen
Ordnung, die sich stützt auf den

Koran und die Scharia, das isla-
mische Rechtssystem. Indem die
Islamisten gerade die Einheit von
Staat und Religion betonen,
zeichnen sie als rückwärts ge-

wandte Utopisten das Bild eines

Urislams, den es nicht einmal zu
Lebzeiten des Propheten Muham-
mad gegeben hat. Antieuropäis-
mus und Antiamerikanismus sind
ein weiteres Wesensmerkmal der
Islamisten. Sie fordern die Befrei-

ung aus der abendländischen Um-
klammerung, die sich in wirt-
schaftlicher, politischer und kul-
tureller Überfremdung zeigt.
Letztendlich wird die westliche
Welt verantwortlich gemacht für
soziale Ungerechtigkeit, Atheis-

mus, Säkularisierung und sexu-
eile Freizügigkeit in der islami-
sehen wie auch der übrigen Welt.

Begegnung der Religionen

In einer Welt zunehmender Mobi-
lität und erdumspannender Kom-
munikation fordern die Weltreli-
gionen die Wirtschafts- und die
Geisteswissenschaften mehr und
mehr heraus. Solide Religions-
kenntnisse (wenn man schon
nicht mehr selber glaubt) sind in
der Ausbildung junger Menschen
unerlässlich. Je länger, je mehr.
Grundkenntnisse der auf der Welt
existierenden Religionen sind für
ein gelingendes, friedvolles Zu-
sammenleben der Menschen tin-
abdingbar.

Bei aller Hoffnung auf das zu
erstrebende Ziel eines friedlichen
Miteinanders der Religionen der
Welt darf die praktisch-pragma-
tische Seite der Begegnung der

Religionen nicht aus dem Blick
gelassen werden. Nicht jede Be-

gegnung unter den Religionen
wird zum Dialog. Vielfach närn-
lieh besteht Begegnung einfach
nur in einer einseitigen Wahr-
nehmung. In der Begegnung kann

es aber dann zu einer gegensei-
tigen Zuwendung, aber auch zur
Abwendung kommen, zum Dia-
log und zur Kooperation, aber
auch zum Protest, zur Verweige-
rung und zur Gewalt. Begegnung
als Einbahnstrasse!

Gewaltanwendung bedeutet aber
dann letztlich immer, dass eine

Religion ihren eigenen Standort
verabsolutiert, sich abgrenzt und
dadurch unfähig wird, die sich in
der Begegnung und dem Dialog
eröffnenden Möglichkeiten und

Kompromisse offen zu halten.

Für den Frieden unter den Religionen

Für irtzgützrezz Friet/en zznier t/en Fö/fern t/fr
Ue/i gi/zi es feine ^/ZerzzaZive - few Ifé/Z/rzet/e a/so
o/zne t/ezz Äe/igionen/riet/en. Fizz t/tzzzer/ztz/Zer Friet/e /st

«fer wer/er z/ziZ gerec/zien Äriegezz zzoc/z /m/Z e/nrn ver-
feär/ezz Ftz,"i/z.snzzz.s zzz erreic/zen, sont/ern e/zer zzzzY t/er
ße/o/gzzzzg t/er /zi/z/isc/zen SoZsc/za/Z, t/tzss sie/z nzzsere

Merzen tzzzx Stein zVz //erzen azzs F/eisc/z verwazzt/e/n.

Z)/e Fefe/zrzzng t/er Merzen, t/tzzzzz/ wir/reznt/es Feit/ zzzzt/

/rezzzt/e.s Mzzrec/zZ wie eigenes enz/z/izzt/en, sowie t/ie Szzc/ze

ntzc/z Friet/en zzzzt/ GereeMgfezY izz t/er ffe/Z sizzz/ /Izz/-
ga/zezz, von t/enezz sic/z nic/zi zzzzr t/ie CTzris/en - t/ie /tz
in ./eszzs özristzzs t/en gzz/en //izTen, t/ezz Friet/ens/izr-
s/ezz zzzzt/ t/ie Sonne t/er G'eree/ziigfeiZ se/zezz - nic/zi
t/is/zensierezz fe'nnen. Merfe zzzzzn t/ies tz// zzzzserezz 7a/ig-
feiien tzzzc/z izzznzer tzn? Mi/ F/icü azz/t/as gerat/e fegozz-
zzene nezze /a/zr wert/ezz wir Zäg/ic/z t/azzz tzzz/gerzz/en,

t/ie Aä'e/zsien/ie/ze zzz izfen zznt/ ans einzt/seizen /zzr t/en
Friet/ezz zzzzier t/ezz Mezz.se/zen, zzzzier t/ezz ffe/igiozzezz zzzzt/

t/en Fö/ferzz t/er Frt/e.
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